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Ein schwacher Trost

©er grofje komponift tftiparb (Strauß mar

befanntlip ein ftrenger kritifer. ©eine kritif
mar jebocfi. manchmal üiel gu ftrenge unb er gab

oft biefen Belgier gu.
©ineg ©ageg lief; fid) ein bon Seïannîen emp=

foplener junger Staun bei ipm anmelben, ber

bern SOteifter feine kompofitionen üorgufpielen
münfpte. ©ebulbig lief; ©traufj bag ©piel über

fip ergeben, fpliefjlip meinte er:

„Sieber jpreunb, ip mürbe Spuen raten, bag

komponieren aitfgugeben. Son ©aient ïann gar
feine Siebe fein, eg ift fpabe um bie Seit

©arüber mar ber Singling fepr beprimiert,
unb traurig, manfte er gur ©ür. ©er berüpmte
komponift befann fiep plöplip eineg Sefferen
unb jagte aufmunternb : „Sie brauchen fid) bar=

über nipt gu fränfen, junger Stann. ©enau
bagfelbe pat man mir in meiner Sugenb; gejagt!".

H. B.

Von bäurischem Leben

©eit meinen knabenjapren füple ip mip an»

gegogert urtb begaubert bon länblipem Seben.

Unb eg birgt ja in ber ©at etmag ungepeuer

ißoetifpeg in fip, gegen melpeg a'tle§ ©tabfleben

blafj unb ïraftlog ift. Qur Serbeutlipung brautpe
icp nur ein paar Silber in (Erinnerung gu rufen :

SIepfel liegen im taufeupten ïurgen ^erbftgraê.
®ie Senfe raufept burtp bie SBiefe am SBalb»

ranb. ©ie küpe treten gur ©ränfe an ben Srum
nen. (Ein Sauer pflücft einfam kirfpen.

Unb aug ber ©tabt: (Eine ©ame ftelgt über

bie ©ramfepienen. (Sin kino entleert fiep. Seit»

tagggeii: bie Seuie Heben an ben ©rammagen
mie Sienenfpmärme.

Sieine Siebe gum Sanb mürbe aug brei Quel»

len gefpiefen: arn meiften burtp gerienaufent»
palte bei meiner ©rofjmutter auf bem ©orf. ©ie

mar gmar feine Säuerin. Sap bem ©ob ipreg
Sianneê gog fie für eine ©trieferei fpneemeifje
Sänbel in meifje Unterleibpen, alg Heimarbeit,
unb fonnte baOon natürlip nipt leben, ©ie pielt
eine Siege, ein paar igüpner unb kaninpen.
©agu betreute fie einen fpönen ©arten, eg miU

mir nop pente fpeinen, nirgenbg feien bie SIu=

men unb ©emüfe beffer gebiepen. SP lernte alfo
in biefer Umgebung bag eigentlipe Sauernieben

nipt fennen, mopl aber bäurifpe Sebengpaltung,
ober bag Sauernieben gu angenepmem Silbe
oerïleinert. ©g mar fpön unb ift meine foft=

lipfte (Erinnerung.
©obann patte ip einen ©eutfpleprer, ber fam

felber nipt aug bem Sauernftanb, fpmärmte

aber für atleg Säuerlipe unb rip gange klaffen
begeiftert mit. ©r mar ein Original, ©egen ipn
gepalten, erfpeinen alle SSänner, bie ip aujjer
ipm nop begegnet pabe, alg armfelige ®upenb=

mare. SP ftreute ipm einft eine ©troppe in
einen Suffap, bie ipn fepr erfreute:

®ap Sater Sauer märe
Unb patte Ißferb unb ijJfiug
Unb Srot Oon brauner ülepre
Unb SBein im füplen krug

©ie gmeite ©troppe mar fplept unb fonnte

gar nipt anberg fein: ©enn fie moUte etmag

Sermerflipeg über ftäbtifpeg Seben auêfagen,
aber ftäbtifpeg Seben ïannte ip batrtalg gar
nipt, aug bem einfapen ©runb, meil ip ba gar
nipt mitmapte, meil ip immer gu entrinnen
öerftanb, an freien ©agen unb Sapmittagen in
ben napen Sura, in ber geriengeit gur ©rop=
mutter. Unb bann bie SJiittelfpule, in bie ip
nap ber Sol'fgfpute übergetreten mar, lag ©ott
fei ©anf auf bem Sanb. ©ie mar ein epemaligeê

klofter, böttig im ©rünen.
Unfer ©eutfpleprer begeifterte ung für Seim=

mia.g ©ottpelf, für Sllfreb Huggenberger, unb
mir lafen mit ipm aup ben eingigartigen
„Sauernpfalm" Oon Selip ©immermang, Unb
eben bieg, bie ©iptung über bag Sanbleben, ift
bie britte Quelle meiner Siebe gum bäuerifpen
Seben. SP geftepe gern, bap mir Sopanna ©pp=
rig „Heibi", morin bag Seben beim ©rojgOater
in ber UIppütte gefpilbert mirb, einen itnaug»

lofplipen ©inbruef gemapt pat. ©tifterg „9tap=
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Lin sà^aàer I iost

Der große Komponist Richard Strauß war
bekanntlich ein strenger Kritiker. Seine Kritik
war jedoch manchmal viel zu strenge und er gab

oft diesen Fehler zu.
Eines Tages ließ sich ein von Bekannten emp-

fohlener junger Mann bei ihm anmelden, der

dem Meister feine Kompositionen vorzuspielen
wünschte. Geduldig ließ Strauß das Spiel über

sich ergehen, schließlich meinte er:

„Lieber Freund, ich würde Ihnen raten, das

Komponieren aufzugeben. Von Talent kann gar
keine Rede fein, es ist schade um die Zeit .."

Darüber war der Jüngling sehr deprimiert,
und traurig, wankte er zur Tür. Der berühmte
Komponist besaun sich plötzlich eines Besseren

und sagte aufmunternd: „Sie brauchen sich dar-
über nicht zu kränken, junger Mann. Genau

dasselbe hat man mir in meiner Jugend gesagt!",
». ö.

Von Izäurisäeni

Seit meinen Knabenjahren fühle ich mich an-

gezogen und bezaubert von ländlichem Leben.

Und es birgt ja in der Tat etwas ungeheuer

Poetisches in sich, gegen welches alles Stadtleben

blaß und kraftlos ist. Zur Verdeutlichung brauche

ich nur ein paar Bilder in Erinnerung zu rufen:
Aepfel liegen im taufeuchten kurzen Herbstgras.
Die Sense rauscht durch die Wiese am Wald-
rand. Die Kühe treten zur Tränke an den Brun-
neu. Ein Bauer pflückt einsam Kirschen.

Und aus der Stadt: Eine Dame stelzt über

die Tramschienen. Ein Kino entleert sich. Mit-
tagszeit: die Leute kleben au den Tramwagen
wie Bienenschwärme.

Meine Liebe zum Land wurde aus drei Quel-
ten gespiesen: am meisten durch Ferienausent-
halte bei meiner Großmutter aus dem Dorf. Sie
war zwar keine Bäuerin. Nach dem Tod ihres
Mannes zog sie für eine Strickerei schneeweiße

Bändel in weiße Unterleibchen, als Heimarbeit,
und konnte davon natürlich nicht leben. Sie hielt
eine Ziege, ein paar Hühner und Kaninchen.

Dazu betreute sie einen schönen Garten, es will
mir noch heute scheinen, nirgends seien die Blu-
men und Gemüse besser gediehen. Ich lernte also

in dieser Umgebung das eigentliche Bauernleben
nicht kennen, Wohl aber bäurische Lebenshaltung,
oder das Bauernleben zu angenehmem Bilde
verkleinert. Es war schön und ist meine küst-

lichste Erinnerung.
Sodann hatte ich einen Deutschlehrer, der kam

selber nicht aus dem Bauernstand, schwärmte

aber für alles Bäuerliche und riß ganze Klassen

begeistert mit. Er war ein Original. Gegen ihn
gehalten, erscheinen alle Männer, die ich außer

ihm noch begegnet habe, als armselige Dutzend-

ware. Ich streute ihm einst eine Strophe in
einen Aufsatz, die ihn sehr erfreute:

Daß Vater Bauer wäre
Und hätte Pferd und Pflug
Und Brot von brauner Aehre
Und Wein im kühlen Krug!

Die zweite Strophe war schlecht und konnte

gar nicht anders sein: Denn sie wollte etwas

Verwerfliches über städtisches Leben aussagen,
aber städtisches Leben kannte ich damals gar
nicht, aus dem einfachen Grund, weil ich da gar
nicht mitmachte, weil ich immer zu entrinnen
verstand, an freien Tagen und Nachmittagen in
den nahen Jura, in der Ferienzeit zur Groß-
mutter. Und dann die Mittelschule, in die ich

nach der Volksschule übergetreten war, lag Gott
sei Dank aus dem Land. Sie war ein ehemaliges

Kloster, völlig im Grünen.
Unser Deutschlehrer begeisterte uns für Jere-

inias Gotthelf, für Alfred Huggenberger, und
wir lasen mit ihm auch den einzigartigen
„Bauernpsalm" von Felix Timmermans. Und
eben dies, die Dichtung über das Landleben, ist
die dritte Quelle meiner Liebe zum bäuerischen
Leben. Ich gestehe gern, daß mir Johanna Spy-
ris „Heidi", worin das Leben beim Großvater
in der Alphütte geschildert wird, einen unaus-
löschlichen Eindruck gemacht hat. Stifters „Nach-
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fomrner", fo glaube id), faint niemanb in ber

©tabt gu ®nbe lefen: baê Sud) toeift itjn mit
hotber ©etoatt aufê Sattb. Hub mit greitben
nenne id] einen meitereit, neuexen SieBIing:
Hermann ^effeê „©tunben im ©arten".

©en „Sauernpfatm" berftefjt man alê güng»
ling nidjt öottftänbig.©aë jorgengetrânïte ©chid»

fat beê Sauerê ®notï nämlich ipridji nur ridjtig
gu bent, ber felBer boni SeBen ift gefjubett mor=

ben. ©eut toirb biefeê SauernteBen gum 33ilb

beê SKenfchenteBenê überhaupt, ititb nidjt 33itb

allein, fonbern ©roft bagu: bénit Stnotl täfjt fidj
nicht unterfriegen.

Sun eBen, ici) ïjaBe ben Sauernpfatm, alê id)

if)n gel)n ^atgre fpäter Inieber taê, aucfj Beffer

Oerftanben. ©enn ingtoifdjen toar idj bom SeBen

ein toenig gejubelt toorben. ©er reife Sefer toirb
eê ja fdjoit gemerft fjaBeit, baff meine jugenb»

Iid)en Sorftetlungen bom SauernteBen biet gu
lieBIic^ toaren. Sun nidjt, bajj id) Sauer getoor»
ben toäre unb eê nictjt anhielte, gdj Bin nur
bon ber Hûdjfdjute toeggetaufen, um auf bem

©orfe ©c^ulleîjrer gu fein, ©enn toie foïïte id)
eê bier ober fünf galjre lang, am Snbe gar ein

gangeê SeBen, in ber ©tabt auêtjatten? günf
gaïjre lang erteilte id) Unterricht, Balb in bie=

fem, Balb in jenem ©orf, unb ich glaube, ich tat
eê redit. Stein ©raunt toar, alê ©orfleljrer fefj»

fjaft gu toerben, meinen ©arten gu pflegen,
baneBen biet gu lefen unb felBer ©ebidjtc unb
fleine iprofaftiicfe gu fcfjreiBen. ©aburdj ftanb
feine freie Qeit gum Drgetfpieten ober Seiten
beê ©urnbereinë in 2ïuëfid)t. ©arum fctnb idj
feine fefte ©teile. Sun gruppierte id) bie Sie»

mente meineê ©raurneê um: alê ©chulfeïjrer
immer SücfenBüfger, immer ©tellbertreter, ba§

fonnte ich triebt Bleiben. SCIfo feigte id) alê Haupt»

Beruf: ©djriftftefter. ©aneBen tootCte id) meinen

©arten pflegen, unb Bei allebeut Blieb bie Haupt»
fache Beim alten, nämlich baê SeBen auf bem

Sanbe. Sleitherlidj anfprudjêtoê, ja berB, Bäue»

rifd), innerlich reich, fo hatte icfj'ê git führen int
©inn. Unb fo hutte id) eê auch bie fünf galjre
her fd)on gehalten, baljer genügeitb ©elb erfpart,
um gufammen mit ber üttberfiraudjten ©tubien»

fumme ein ©tüd Saitb gu ertoerfien; in einem
toeltberlorenen SBinfel lag eë, unb eê ftanb ein

alteê, gang fleineë Hauë barauf. SIBer alê

©djriftfteïïer erging eê mir mie meiner @rojj=

mutter mit ihrer Heimarbeit: man fann bon
bern allein nicht leben. Sê ift nun fo gefommen,
bah bie ^anindjen unb Hühner, baff bie $irfd)=
Bäume unb Siaiêpftangungen toidjtiger getoor»
ben finb alê bie Steinte unb flug geführten Srofa»
falte. Sine berl)eereitbe ©rodenljeit, ein unE)ei{=

botter SBinb machen mir mehr ©orge alê ein ©e=

bidjt, baê nicht gelingen toitt. 3sdj lebe groar gum
©eil bom Srtrag meiner Veröffentlichungen,
aber gur Hauptfache muh mich mein ©runbftiicf
ernähren.

gm güühling unb ©ommer gibt e§ ftrenge
©age. SBer eê nicht am eigenen Seih erfahren
pat, maê eê gu merfen gilt, um bent Soben bie

Safjrung für nur einen ober glnei SDcenfd^eit ab»

gugeminnen, ber benft eë fid) einfacher. SSte

leichthin toirb oft baê Sartbleßen gerühmt! 2IBer

bie Seute benfen mehr anë ©peiteîfen als an»
©chtoeinefüttern, mehr anê Srotïnufpern alê
anë ©arbeuBinben, mehr anê 30üifdjfcf)Iürfen a(»

anê Stäljen morgenê um bier llljr.
®ie ftrenge SIrBeit berbrieht mich fetten. Vor

altem Bin ich feinem menfchliäjen SOceifter unter»
tan. geh fitl)le ntidj frei. Unb in mübfamen
©tuitben geht mir immer ein ©roftgeban'fe
burch ben ®opf, eê gibt bereit biete für ein ptji=

tofophtfcfjeê ©entüt. gft eê nicht unbergteidjlicfj
toürgiger, fich gerabetoegê felBer gu ernähren alê

auf beut Umtoeg über Süro» unb gaBri'farfieit,
iiBer ©etb unb Sinïaufêlabeit Slttein, aud) bie=

fer gehler ift häufig, bah®orfteute ober poetifche

©djtoärmer beê Sauerntums bie ©tabt alê finit»
toê Begeicfjnen, bie gafiriïeit alê üBerflüffig unb
bie ©edjni'f alê bertoerftid). ©aê ift unüberlegtes
©efdjtoäig. (öbenbrein berrät eê, bah in ben

Sorfteflungen biefer Seute toebe-r eine ©emätbe»

auêfteïïung, toeber eine Sudjauêtage noch ein

Bongert epiftiert, einigen äJtenfdjen unBebingteê
ebtes Sebûrfniê, baê fie in ber ©tabt ftitten
fönnen.) Stein Sauer ïommt auë ot)ne djeutifdje
SSittet, ohne Sîafdjinen, oigne Ste'ftrigität. ®a»
aïïeê ift nötig unb gut. Sur ift eê fdjou fo, bah

gu toenig !0tenfd)er. alê Säuern tätig finb. gn
Sotgeit Behebt man ben Sianget burch bie 2tr=

Beitêbienftpftid)t in ber Sanb»irtfd)aft. Së ift
both fa einfach: SBenn toir SSenfchen leben tool»

ten, ift Vflangeit baê bringenb Srfte. SIBer, id)
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sommer", so glaube ich, kann niemand in der

Stadt zu Ende lesen: das Buch weist ihn mit
holder Gewalt aufs Land. Und mit Freuden
nenne ich einen weiteren, neueren Liebling:
Hermann Hesses „Stunden im Garten".

Den „Bauernpsalm" versteht man als Jung-
ling nicht vollständig. Das sorgengetränkte Schick-

sal des Bauers Knoll nämlich spricht nur richtig

zu dem, der selber vom Leben ist gehudelt war-
den. Dem wird dieses Bauernleben zum Bild
des Menschenlebens überhaupt, und nicht Bild
allein, sondern Trost dazu: denn Knoll läßt sich

nicht unterkriegen.
Nun eben, ich habe den Bauernpsalm, als ich

ihn zehn Jahre später wieder las, auch besser

verstanden. Denn inzwischen war ich vom Leben

ein wenig gehudelt worden. Der reife Leser wird
es ja schon gemerkt haben, daß meine fügend-
lichen Vorstellungen vom Bauernleben viel zu
lieblich waren. Nun nicht, daß ich Bauer gewar-
den wäre und es nicht aushielte. Ich bin nur
von der Hochschule weggelaufen, um auf dem

Dorfe Schullehrer zu sein. Denn wie sollte ich

es vier oder fünf Jahre laug, am Ende gar ein

ganzes Leben, in der Stadt aushalten? Fünf
Jahre lang erteilte ich Unterricht, bald in die-

sem, bald in jenem Dorf, und ich glaube, ich tat
es recht. Mein Traum war, als Dorflehrer seß-

haft zu werden, meinen Garten zu Pflegeil,
daneben viel zu lesen und selber Gedichte und
kleine Prosastücke zu schreiben. Dadurch stand
keine freie Zeit zum Orgelspielen oder Leiten
des Turnvereins in Aussicht. Darum fand ich

keine feste Stelle. Nun gruppierte ich die Ele-
mente meines Traumes um: als Schullehrer
immer Lückenbüßer, immer Stellvertreter, das

konnte ich nicht bleiben. Also setzte ich als Haupt-
beruf: Schriftsteller. Daneben wollte ich meinen

Garten Pflegen, und bei alledem blieb die Haupt-
sache beim alten, nämlich das Leben auf dem

Lande. Aeußerlich anspruchslos, ja derb, bäue-

risch, innerlich reich, so hatte ich's zu führen im
Sinn. Und so hatte ich es auch die fünf Jahre
her schon gehalten, daher genügend Geld erspart,
um zusammen mit der unverbrauchten Studien-
summe ein Stück Land zu erwerben; in einem

weltverlorenen Winkel lag es, und es stand ein

altes, ganz kleines Haus daraus. Aber als

Schriftsteller erging es mir wie meiner Groß-
mutter mit ihrer Heimarbeit: man kann von
dem allein nicht leben. Es ist nun so gekommen,

daß die Kaninchen und Hühner, daß die Kirsch-
bäume und Maispflanzungen wichtiger gewor-
den sind als die Reime und klug geführten Prosa-
sätze. Eine verheerende Trockenheit, ein unheil-
voller Wind machen mir mehr Sorge als ein Ge-

dicht, das nicht gelingen will. Ich lebe zwar zum
Teil vom Ertrag meiner Veröffentlichungen,
aber zur Hauptsache muß mich mein Grundstück

ernähren.

Im Frühling und Sommer gibt es strenge

Tage. Wer es nicht am eigenen Leib erfahren
hat, was es zu Werken gilt, um dem Boden die

Nahrung für nur einen oder zwei Menschen ab-

zugewinnen, der denkt es sich einfacher. Wie
leichthin wird oft das Landleben gerühmt! Aber
die Leute denken mehr ans Speckessen als ans

Schweinefüttern, mehr ans Brotknuspern als
ans Garbenbinden, mehr ans Milchschlürsen als
ans Mähen morgens um vier Uhr.

Die strenge Arbeit verdrießt mich selten. Vor
allem bin ich keinem menschlichen Meister unter-
tan. Ich fühle mich frei. Und in mühsamen
Stunden geht mir immer ein Trostgedanke
durch den Kopf, es gibt deren viele für ein phi-
losophisches Gemüt. Ist es nicht unvergleichlich
würziger, sich geradewegs selber zu ernähren als

auf dem Umweg über Büro- und Fabrikarbeit,
über Geld und Einkaufsladen? Allein, auch die-

ser Fehler ist häufig, daß Dorfleute oder poetische

Schwärmer des Bauerntums die Stadt als sinn-
los bezeichnen, die Fabriken als überflüssig und
die Technik als verwerflich. Das ist unüberlegtes
Geschwätz. (Obendrein verrät es, daß in den

Vorstellungen dieser Leute weder eine Gemälde-

ausstellung, weder eine Buchauslage noch ein

Konzert existiert, einigen Menschen unbedingtes
edles Bedürfnis, das sie in der Stadt stillen
können.) Kein Bauer kommt aus ohne chemische

Mittel, ohne Maschinen, ohne Elektrizität. Das
alles ist nötig und gut. Nur ist es schon so, daß

zu wenig Menschen als Bauern tätig sind. In
Notzeit behebt man den Mangel durch die Ar-
beitsdienftpflicht in der Landwirtschaft. Es ist
doch so einfach: Wenn wir Menschen leben wol-
len, ist Pflanzen das dringend Erste. Aber, ich
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mill e§ betonen, eê ift ciit berflucfjt ftrenges
Unternehmen. ©er Sauer ïann nidEjt bon ïlugen
DKaefjenfhaften leben: er muf für fein ©afein
gerabe, bire'ft, ehrlich, müljfam arbeiten. Sie
rneiften SJtenfcfjen berftetien ficf)§ bequemet gu
machen. Unb fo toirb beim ber SIrbeitêbienft»

gtoang für bie ßanbtoixtfhaft noch Leiter be=

fteïjen muffen; hingegen eine 21rbeitsbienftfiflicf)i
für bie fgnbuftrie ïann ict) mir nicht borfteïïen.
©s> fei beim, bie Sffienfchen möchten einanber toie=

ber totfdjiefjen unb müßten fet)t biet SJtunition
fabrigieten. Senn fie finb ein tounberlthe.S ©e=

fd)Iecht, toie Kitglich ein Saitcrnbub au§ bem

@om§ feftftedte. Sie leben meit erntfernt bon

bernünftiger ©infadfheit, fie machen fich§ gerne

ïomfiligiert mit unnützem 3eug, eben toeit fie
nie ïjanbfefte Slrbeit Ieiften.

©er Sauernbub hatte in ben Sergen einem
reichen ©tabtfofm bag Sehen gerettet. QumSanï
tourbe er in beffen gamilie gu einem geriem
aufent'halt eingelaben. ®a er feïjt aufgetoecbt

toar, ftellte er vielerlei fragen, gum Seiffiiel
toarum man ben fhönen Stubenboben unter
©efipichen bcrbetge. ©ieg fei nötig,, fagte man,
gut Schonung beg teuren unb fhônett Sobeng.

„Sun", fo'ft ber Sauernbub gefagt haben, „toa§
habt ihr bann fchon bon bem fdjflnen unb teuren
Soben, toenn er unier noch teureren ©etlichen
berfiedt liegt?"

G. Gisi

0 Chindli, o Chind,

bisch nid eso gartet,

wie anderi sind,

so wild wie der Wind!
Dis Augepaar wartet,

stoh vor ami zue,

macht bitti und bätti

und luegt ami ue:

Hesch Zit für mi, Aetti,
hesch immer no ztue?

Und wenn d' gosch go schlofe,

und d'Nacht uf der lit,
denn tuets mi halt strofe,

erseht rächt tüends mi ploge

di trurige Froge:

Hesch für mi ke Zit?

.G.Walter Lüthy

Redaktion: Dr. Ernst Eschmann, Freiestr. 101, Zürich 7. (Beiträge nur an diese Adresse!) Unverlangt eingesandten Bei-

trägen muss das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag Müller, Werder & Co. AG., Wolfbachstr. 19, Zürich.
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will es betonen, es ist ein verflucht strenges
Unternehmen. Der Bauer taun nicht von klugen
Machenschaften leben: er muß für fein Dasein
gerade, direkt, ehrlich, mühsam arbeiten. Die
meisten Menschen verstehen sichs bequemer zu
machen. Und so wird denn der Arbeitsdienst-
zwang für die Landwirtschaft noch weiter be-

stehen müssen; hingegen eine Arbeitsdienstpslicht
für die Industrie kann ich mir nicht vorstellen.
Es sei denn, die Menschen möchten einander wie-
der totschießen und müßten sehr viel Munition
fabrizieren. Denn sie sind ein wunderliches Ge-

schlecht, wie kürzlich ein Bauernbub aus dem

Gams feststellte. Sie leben weit erntfernt von

vernünftiger Einfachheit, sie machen sichs gerne

kompliziert mit unnützem Zeug, eben weil sie

nie handfeste Arbeit leisten.
Der Bauernbub hatte in den Bergen einem

reichen Stadtsohn das Leben gerettet. Zum Dank
wurde er in dessen Familie zu einem Ferien-
aufenthalt eingeladen. Da er sehr ausgeweckt

war, stellte er vielerlei Fragen, zum Beispiel
warum man den schönen Stubenbaden unter
Teppichen verberge. Dies sei nötig,, sagte man,
zur Schonung des teuren und schönen Bodens.
„Nun", soll der Bauernbub gesagt haben, „was
habt ihr dann schon von dem schönen und teuren
Boden, wenn er unter noch teureren Teppichen
versteckt liegt?"

d. disi

0 Lüinüli, 0 Lüiirü,

üiseü niü ese Zsrtet,

nie snüeri sinü,

so nilü nie 6er ^Vin6!

Dis ^.uZepaar nartet,
steü ver ami 2ue,

inaebt bitti und bütti

und luegt srni ue:

Hsseli Ät kür INI, t4etti,

üeseü immer ne 2tue?

Ilnd nenn d' goseb go scblole,

un6 6'I^aeüt n5 6er lit,
6erm Mets mi üalt streike,

erseüt räeüt tüen6s mi pleZe

di trurige Sroge:

Deseü kür mi üe Ät?

0. kalter Dütü^
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